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Danziger Dampfboot | 


‚für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 


Hinaus! Hinauf! Hiuab! 


— 


Hinaus, hinaus! in freie Luft, 
Iſt's innen bang und truͤbe, 
Ward's Herz zu einer duͤſtern Gruft 
Der Hoffnung und der Liebe; 
Hinaus dann in des Waldes Grün, 
Dort neu zum Leben zu erglüäh'n! 


Hinauf, hinauf! den Berg hinan, 
Will Kummer Dich erdruͤcken, 
Schau' auf! den blauen Himmel an, 
Der Anblick muß erquicken. 
Das matte Herz wird neu belebt, 
Wenn ſich der Blick zum Himmel hebt, 


Hinab, hinab! zum Meeresſtrand. 
Welnſt Du der Sehnſucht Thraͤnen, 
Wenn Keiner auch Dein Herz verſtand, 
Die Welle kennt Dein Sehnen. 

Sie eilt berbei, ohn' Raſt und Ruh), 
Und liſpelt fernen Gruß Dir zu! 


Julius Sigetus⸗ 


Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Der Enttaͤuſchte. 


Nacht ſt ck in Hoffmann's Manier, 


Theodor ſaß auf dem Balkon ſeines freundlichen, im 
geſchmackvollſten Style erbauten Landhauſes, welches mit, 
dem unmittelbar daranſtoßenden Parke, ſeinen üppigen Wie⸗ 
ſen, dem kryſtallhellen See und den fruchtbarſten Fluren ein 
wahres Eldorado geuannt zu werden verdiente, 

Den, mit elner Baluſtrade von Gußeiſen umgebenen, 
weit über den Park hinausſchauenden Balkon ſchmückten 
mächtige, in der ſchönſten Blüthe fichende Oraugenbäume, 
Bäume einer glücklichen Zoue, welche einen Duft verbreite⸗ 
ten, der, vermiſcht mit dem der untenfichenden Lindeubäume 
und der tauſendfarbigen Blumen auf den Beeten, weit und 
breit die Lüfte des herrlichſten Frühlingsabends erfüllte. 

Nicht fern von hier, am Ufer eines ſchattigen Weir 
hers, ſtötete ein Nachtigallmänuchen fein von tiefſten Ent⸗ 
zücken zeugendes Lied, die auf den Zweigen der Bäume nah 
und fern ſich wiegenden Vögelein zwitſcherten im ſeligen 
Eutſchlummeru, und jadem die, hinter einem fernen Wolken⸗ 
gebirge niedergehende Benigin des Himmels hier den Schaus 
platz vergoldete, dort magiſch beleuchtete, liſpelten alle dieſe 
Wunderwerke des Schopfe : in einem, tief in die Seele 
dringenden Uniſono die fo ſchönen und ewig wahr bleiben. 
den Verſe: 

»O, wunderſchön iſt Gottes Erde 
»Und werth, darauf vergnügt zu ſein! “ 

Aber alle dieſe, dem Quell der unerforſchlichen Natur 

entjtrömenden Wunderkräfte, die den gefühlvollen Menſchen 
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erheben, bezaubern und zur Anbetung hinreißen müſſen, 
ſchienen auf den einſam daſitzenden Theodor, einen jungen 
Mann mit dem Kopfe eines Apollo und dem Gliederbau 
eines Mars, nicht den geringſten Eindruck zu machen. Sein 
dunkelblaues, geiſtreiches, aber in dieſer Stunde düſteres 
Auge ſtarrte unverwandt vor ſich hin auf den Steinboden 
des Altans; feine. breite, reine Stirn war umwolkt, feine 
Augenbraunen zuſammengezogen, und ſein ſchwarzes, in ſel⸗ 
tener Fülle fein fhönes Haupt zierendes Haar, — ſonſt ge⸗ 
wiß ſtets mit Sorgfalt geordnet, — erſchien, — wenn 
auch nicht geradezu verwildertr, — durch manchen, gewiß 
unwillkürlichen Kammſirich geſpreizter Finger in auffallende 
Unordnung gebracht. Aus des jungen Mannes breiter, kräf⸗ 
tiger Bruſt rang ſich von Zeit zu Zeit ein tiefer Seufzer 
hervor, feine Arme ruhten gekreuzt ineinander, und während 
die Außenwelt einen unbefhreiblih ſchönen Sabbath» Abend 
feierte, ſchien in ſeinem Innern eine eiſige, ſtürmiſche und 
für jede Säuftigung von außen her verſchloſſene Nacht ob⸗ 
zuherrſchen. 


„Wann wirft du enden, Qual meiner Seele!« — 


murmelte endlich der Einſame vor ſich hin, ohne im gering⸗ 
ſten ſeine Stellung zu verändern und ſeinen Zügen einen 
andern Ausdruck zu geben: „Waun wirft du enden, Folter 


der Enttäuſchung!“ — rief er unmittelbar darauf, und 


während von nun an der in feiner Bruſt unverkennbar to» 
bende Sturm immer deutlicher auf feiner Außenſeite ſicht⸗ 
bar ward und zuletzt ſeinen erſtarrt ſcheinenden Gliedern 
eine unregelmäßige, oft zuckende Bewegung gab, fuhr er 
folgendermaßen fort: 

„Wann ſoll ich erlöſ't werden von meiner Qual, von 
meiner Pein, die ich ſchon längſt durch einen Gewaltſchritt 
geendet hätte, wenn nicht das Bewußtſein, höhern Rückſich⸗ 
ten ſind die Verhältniſſe unſeres diesſeitigen Walleus unter⸗ 
geordnet, noch immer in mir wach und rege wäre! Ja, 
wann ſoll ich befreit werden von meinen namenloſen Auas 
len! Bei Allem, was mir heilig iſt, ich weiß es nicht! 
O, wüßte ich mich nur zu beherrſchen, wüßte ich mich nur 
an den Gedanken zu gewöhnen: du haſt das Glück deines 
Lebens, das du dauernd gründen wollteſt, durch einen fal⸗ 
ſchen Griff in das düſtere, die Looſe unſeres häuslichen 
Friedens, oder Unfriedens enthaltende Rad nun einmal ver⸗ 
fehlt, und was nun einmal verfehlt iſt, muß der, auf den 
Namen Mann Anſpruch machende Mann weiſe zu verſchmer⸗ 
zen wiſſen. Aber ich kann zur Erhebung aus tiefem Jam⸗ 
mer dieſen Gedanken nicht feſſeln; denn wehe, wehe mit! 
immer ruft in mir eine mahnende, oft donnernde Stimme: 
Thor, du haſt ja das rechte Loos vorſätzlich und zu 
Gunſten deſſen von dir geſtoßen, welches jetzt die Quelle 
deines, wahrhaft nicht eingebildeten Leidweſens iſt! Dar⸗ 
um“ — ſchloß er, indem fein Auge rollte und er mit ge⸗ 
ballter Fauſt ſich vor die Stirn ſchlug: „darum trage, käm⸗ 
pfe, foltere dich durch die Vorwürfe, die du deinem Unſter⸗ 
ne und dir macheſt, und harre der, hoffentlich ſchon nahen 
Stunde entgegen, die allem diesſeitigen Jammer ein Ende 
macht! O, ich Unglückſeligſter der Unglückſeligen !“ 
»Theodor!« — rief in dieſem Augenblicke eine mäun⸗ 


liche, aber Erſtaunen verrathende Stenme neben dem, am 
Rande der Verzweiflung ſich befindenden jungen Manne: 
„Theodor, in welcher Stimmung muß ich Dich nach jahre 
langer Trennung wiederfinden! Was fehlt Dir, was iſt 
Dir Entſetzliches begegnet 1« — — 

Da ſprang Theodor, der fo plötzlich aus ſich ſelbſt em⸗ 
porgeriſſen ward, von der Bank auf und ſtarrte dem Sto⸗ 
rer mit einem Ausdruck, der wahrlich einen momentanen 
Wahnſinn anzudeuten ſchien, in's Antlitz. Aber er erfannte 


dieſen Störer nicht; denn die Schreckgeſtalten, die ihn ſo 


lange beſchäftigt und zuletzt ſo hart in die Enge getrieben 
batten, umgaukelten ihn noch dergeſtalt, daß er unmöglich 
in der erſten Minute ſchon feine, fo plötzlich veränderte Um⸗ 
gebung begreifen konnte. 

»Menſch, was iſt Dir? la — fragte nach furzer Paufe 


der, einen Schritt ſcheu zurücktretende Fremde weiter: „Biſt 


Du krank, Theodor? biſt Du verſtört im Kopfe, oder im 
Herzen! — Du biſt derſelbe, den ich hier wiederzufinden 
hoffte, und Du biſt wiederum derſelbe nicht, wenn ich Dir 
in das, wahrhaft verwilderte Auge ſehe! Rede, hat ein 
Dämon der Hölle es Dir angelban?!« — 

„Ein Dämon der Hölle nicht!« — rief hierauf 
Theodor, der durch dieſe letzten Worte mit einem Male zur 
Beſinnung gebracht wurde: „Ein wirklicher Damon 
der Holle nicht! — aber, — aber, — bör’ es, Franz! 
— ein einfältiges, unerträgliches Werbe 

Da trat der, mit ärmlichen Reiſekleidern angethane, 
etwas gebückt ſich haltende Fremde um noch einen Schritt 


zurück und ſagte, indem unverkennbar ein ſchadenfrobes Lä⸗ 


cheln um feine Lippen ſpielte, leiſe bei Seite: „Was ich 
vorausſah, iſt, — Dauk dir, Nemefis, — eingetroffen! — 
Er iſt enttäuſcht und büßt nun für ſeine, ſelbſt heraufbe⸗ 
ſchworene Verblendung, feinen Wankelmutb, — feine — 4 

Hier unterbrach der recht giftig blickende Mann ſich 
ſelbſt, wandte ſich wieder an den, von neuem tief in ſich 
verſunkenen Theodor, ergriff deſſen Hand und ſagte im Tone 
innig ſcheinender Theilnahme: „Dein eheliches Verbältniß iſt 
alſo ein unglückliches? Grethchen bietet Dir nicht Das, was 
in ihrem Beſitze zu finden Du fo zuverſichtlich hoffteſt! 
Ich beklage Dich, beklage Dich mit dem Gefühle nie erheur 
chelter Freundſchaft!“ 

Bei dem letzten dieſer Worte zog er Theodor nach der 
nahen Bank und ſagte inzwiſchen weiter: „Ich bin müde 
von der Tagereiſe, die ich im Schweiße meines Angeſichtes 
raſtlos machte, um nur recht bald Dich, den fo lange ſchmerz⸗ 
lich Entbehrten, wiederzuſeh'n.« — Und während er ſich 
niederließ und Theodor, deſſen Hand er auſcheinlich treuher⸗ 
zig ſchüttelte, zu ſich zog, fuhr er mit liſtigem Blicke alſo 
fort: »Eine unglückliche Ehe muß elne Hölle auf Erden 
ſein! Aber ſchütte, als Beweis, daß Du Dich freueſt, mich 
wieder in Deiner Nähe zu haben, unverholen Dein Herz 
vor mir aus. Eine Mittheilung Deines Schmerzes wird 
Deinen Schmerz lindern. Das unterliegt, beſonders wenn 
Du meine redlichen Geſinnungen berückſichtigſt, wahrlich 
keinem Zweifel. D'rum klage mir Dein, hoffentlich nur 
eingebildetes Leid. a (Fortſetzung folgt.) 
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Falſche Redensarten. 


1 


Die Welt liegt im Argen; 

liegt in der Welt. 

ringt der Aerger. Mancher nimmt Aerger an der Welt, 
daß er nicht das Arge daraus nehmen kann. 


iſt nicht wahr; das Arge 


Wie oft hört man den Ausdruck: ich liebe Dich, wie 
meinen Augapfel. Das iſt eine ſchlechte Liebe, denn unfern- 


Augapfel lieben wir gar nicht, ſonſt würden wir ihn immer 
mit den Augenlidern bedecken und nicht zugeben, daß er 
auf alle Verkehrtheiten der Welt blicke und daß uns dieſe 
die Fauſt auf's Auge ſetzen. 

Von einem Muthigen ſagt man: Er hat das Herz 
auf der rechten Stelle. Das Herz muß man aber nicht 
nur auf einer Stelle, ſondern überall baben, wo man es 
braucht; bald im Kopfe, um kühne Gedanken zu faſſen, 
bald im Auge, um den Feind in's Auge zu faſſen und dar 
dei ſelbſt gefaßt zu fein, bald auf der Zunge, um ein uns 
gezwungenes Wort zu ſprechen, am Meiſten aber, in den 
Füßen, denn wer herjhaft auftritt, der hat ſchon gewonnen. 

Eine Modenärrin nennt man eine Frau, die jede neue 
Mode mitmacht. Sie iſt aber gar nicht die Närrin, ihr Mann 
ollte der Modenarr genannt werden, daß er ſeine Frau 
nicht im Zügel zu halten weiß. 

Sie iſt flatterhaft, ſagt man mit Unrecht von einem 
leichtſinnigen Mädchen, denn gerade die Beſten entflattern, 
wenn ihnen fade Schmeicheleien vorgebracht werden, die fo- 
d en Flatterhaften bleiben ſtehen und Hören fie gedul⸗ 

g an. 

Ich will mir's überſchlafen, ſpricht Mancher in dem 
Sinne: ich will mir's überlegen, da follte er aber lieber 
fügen: ich will mir's überwachen, denn nur bei recht wa⸗ 
chem Geiſte kann ein vernünftiger Entſchluß zu Tage ber 
fordert werden. 

Was iſt das für eine Redensart! hört man oft recht 
fälschlich fagen, wenn ſich Leute Redensunarten erlauben. 

Er iſt ein gemachter Mann, ſagt mau von Einem, der 
ſein Schäſchen in's Trockene gebracht hat. Ein gemachter 

ann aber iſt ein fertiger Mann, und wer fertig iſt, der 
bat fein Schäfchen nicht in's Trockene gebracht, ſondern 
figt ſelbſt in der Dinte. 5 

Mit dem Worte Kies Geld zu bezeichnen, finde ich 
lehr unpaffend, denn die mit Kies beſtreuten Wege find 
ehr rauh, und mit Geld kann man ſich alle Wege ebenen. 

Er ſchlägt viel Geld todt, ſagt man gerade von Einem, 
der das Geld recht unter die Leute und in's Leben bringt, 

Ich bin des Lebens fatt, fagt, wer ſich den Tod wünſcht; 
deſſen man ſatt iſt, davon iſt man voll; wer nun voll Le⸗ 
en iſt, der will doch nicht den Tod. 

a Er hat es hinter den Obren figen, ſagt man von ci» 
905 Pfifficus. Bei einem Solchen ſitzt aber die Schlau⸗ 

t nicht hinter den Ohren, ſondern ſpringt recht gewandt 
n Kopfe herum. 


Das Arge iſt der Poſitiv, daraus ent- 


Er hat Pech! heißt es von dem, der im Leben nicht 
fortkommt; doch wer Pech hat, kann ſchmieren und wer 
ſchmieren kann, fährt gut. 

Er hält fein gegebenes Wort, it falſch; was man er 
nem Andern gegeben hat, kann man doch ſelbſt nicht halten. 

Zungenfertig neunt man Einen, der fortwährend ſpricht 
und nie mit ſeiner Zunge fertig wird. 

Ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll! ruft ein Rath» 
loſer, der ſagen ſollte: ich weiß nicht, wie ich meine Ver⸗ 
legenheiten zu Ende bringen ſoll! 

Ende gut, Alles gut! wie unwahr! wenn das Gute 
zu Ende, dann iſt Alles recht ſchlium! Ein guter Anfang 
iſt immer beſſer, als ein gutes Ende. Doch — ruft der 
ungeduldige Leſer — es iſt ſchon gut! ende! — Nun ich 
ende! — gut! 

Julius Sincerus. 


Einfaͤlle und Reiſebemerkungen. 

— Die letzte Frankfurter Meſſe fiel für die Verkäufer 
durch die gedrückten Preiſe ſehr ſchlecht aus. Als ein Kauf 
mann gefragt wurde, ob er aus Berlin ſet, antwortete er mit 
ganz ernſter Miene: ja, aber ich wünſchte ich wär' aus Frankfurt. 

— Ebendaſelbſt bemerkte Jemand, daß nächſtens ein 
Wettrennen ſtattfinden werde; ach, bemerkte ich, es werden 
wohl die Handelsleute um die Wette laufen müſſen. 

— Iſt es die Möglichkeit? auf dem Schilde ſtehen die 
Werte: „Feſte Preiſe« und im Laden wird 17 des notirten 
Preiſes abgelaffen? — Nun das iſt erklärlich, die feſten 
Preiſe befinden ſich vor der Thüre. t 

— Auf einem Grabſteine in dem Dorfe Hochzeit, jen- 
ſeits Wollenberg, befinden ſich die Worte: 

»Hier ruhen die Gebeine der verfiorbenen Frau des 
noch lebenden Schueidermeiſters N. 4 

— Auf der Straße von Berlin nach Danzig iſt ein 
Gaſihaus, genannt: „zur billigen Bedienung,« 
das für 23 Silbergroſchen ein Gläschen Zucker⸗ 
waſſer verabreicht; und in Schloppe befindet ſich ein Schild 
an der Thüre des Gaſthauſes, auf welchem die Worte 
»Ausſpannung für Reiſendes fichen. 

— Das Leben gleicht einer Poſtreiſe; Manche fahren 
ertra und Viele mit der ordinairen Poſt; der liebe Gott 
iſt der Condukteur, der alle Sachen ordnet und für alle 
Gefahren Sorge trägt. Die Stationen des Kindes., Jüng⸗ 
lings und Mannesalters werden nach vielen Schmerzen und 
Gefahren erreicht und häufig wird man ſchon bei den erſten 
Stationen abgerufen; doch bei der letzten Station des Grei⸗ 
ſenalters bläſt der große Poſtillon des Lebens, und man 
iſt der Abfahrt gewiß. M. A. 

— Mancher, der ſich, bevor er heirathete, die Hörner 


längſt abgelaufen hatte, bekommt ſie als Ehemann wieder. 
K. 


— 
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Meise um die Melt. 
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(Korreſpondenz aus Berlin, von H. Smidt. Den 17. Sept. 1837.) 
Am 9. d. M. wurde das Luſtlager bei Teltow aufgehoben, 


und die militairiſchen Fefilichkeiten daſelbſt Tages vorher mit 


einer großen Parade geſchloſſen, die Se. Maj. Selbſt abzuneh⸗ 
men geruhten. Der Generalſtab S. M. war an dieſem Tage 
ſehr zahlreich und glänzend; nicht nur alle preuſſiſchen Stabs— 


offiziere, welche zu dieſem Feſte nach Berlin gekommen waren, 


draͤngten ſich in die Nähe des Königs, ſondern auch viele frem— 
de Militairs, Hanoveraner, Schweden, Oeſterreicher, Ungarn u. 
J. w., ja ſogar zwei Bergſchotten erblickte man in dieſer Nähe. 
Am folgenden Tage befahlen S. M. fuͤr' die Nachmittags- 
ſtunden eine Theatervorſtellung im Opernhauſe, und ließen die 
Billets unter das Militair vertheilen. Jeder theilnehmende Une 
teroffizier erhielt außerdem 12, und jeder Gemeine 6 Groſchen, 
um dafür die Wanderung vom Lager nach der Reſidenz und 
zuruͤck, deſto angenehmer machen zu koͤnnen. Man hatte zur 
Vorſtellung das Luſtſpiel: Die Zerſtreuten und das Ballet Ro: 
binſon gewaͤhlt. Das faſt nur mit Militairs von allen Waf— 
fengattungen angefuͤllte Haus gewaͤhrte einen eigenthuͤmlichen 
Anblick. Als S. M. während der Verſtellung im vollen Pa⸗ 
radeanzuge in Ihrer Loge erſchienen, wurden Sie mit einem 
donnernden Lebehoch empfangen. — — Durch Streiten wird man 
klug, wenn man auch nicht immer recht behält; von dieſer 
Wahrheit ſcheinen beſonders die Kuͤnſtler und Gewerbtreibenden 
bieſigen Ortes uͤberzeugt zu. fein, denn fie laſſen keine Gelegen⸗ 
heit dazu voruͤbergehen. Jetzt ſchwebt ein Streit in den bieſi⸗ 
gen Blattern, ob die platten Dor n' ſchen Lehmdächer 
ihren Zweck erfuͤllen oder nicht. Gegen dieſelben hat ſich 
der Regierungs⸗Bau⸗Inſpektor Sachs erboben, wogegen weiter 
nichts zu ſagen iſt, denn er ſoll darin ein kompetenter Richter 
ſein. Anders verhaͤlt es ſich mit dem Vertheidiger der Dorn⸗ 
ſchen Methode, denn dieſer iſt unbeſtritten einer der bedeutend⸗ 
ſten Novelliſten Deutſchlands, Willibald Alexis. 
Inwiefern ihm aber die Kenntniß beiwohnt, mit Erfolg fuͤr die 
Vorzuͤge einer neuen Erfindung in der Baukunſt zu ſtreiten, 
davon weiß ich nichts, glaube auch nicht, daß er dabei beſonders 
gut fahren wird; die Schaale ſcheint, im Gegentheil, auf ſeiner 
Seite im Steigen begriffen zu fein. Haͤuſerbau und Versban 
ford zweierlei. — Was noch bis vor kurzer Zeit als eine Chi⸗ 
maire erſchien, nämlich die Aufhebung des Droſchken Privile⸗ 
guuns, das wird nun zur vollen Gewißheit. Es war ſchon hin 
und wieder davon geſprochen worden, aber die Schwachen im 


Volke wollten noch immer nicht daran glauben, bis nun endlich 


dieſer Tage die Anzeige in den öffentlichen Blättern ergeht, daß 


die prwiligirte Droſchkengeſellſchaft ſich mit dem 1. Oetbr. aufs 


löſe. Ich glaube Jedermann iſt damit zufrieden, und erfreut 
ſich der nun bevorſtehenden Veraͤnderung; man kann es auch 
fuͤglich, denn etwas Schlechteres, als wir gehabt haben, koͤn⸗ 
nen wir nicht bekom̃en, und auch das iſt zu Zeiten ein weſentli⸗ 
cher Troſt. Sobald ich etwas Näheres erfahre, theile ich es ſo⸗ 
gleich mit. — — Herr Gerke, Planiſt des Kaiſers von 
Rußland iſt hier angekommen, und hat ſich bereits im Opern⸗ 
hauſe mit einem Rondo brillant von eigner Kompoſition hören 
laſſen. Der Beifall war groß und das Lob, das die offentlichen 
Dlaͤtter ihm ſpenden, nicht geringe; man vergleicht ihn mit 
Henſelt und Thalberg. = 
(Fortſetzung folgt.) 


— 
* 


(Korreſpondenz aus Brüssel. Im September 1837.) 


Nun, theurer Freund, wirſt Du mir nicht mehr den gewöͤhnli⸗ 
chen Vorwurf, daß ich nirgends Ruhe finde, machen koͤnnenz 


ſeit zwei Monaten befinde ich mich in Bruͤſſels Mauern un 


je länger ich hier weile, deſto feſſelnder iſt mir der Ort, der ſo 
joviale und gaſtfreundliche Menſchen, ſo hohe Haͤuſer und Merk 
wuͤrdigkeiten in Menge aufzuzeigen hat, und ich beeile mich, 
Dir verſprochenermaßen eine kleine Beſchreibung der großen 
Stadt und ihrer Merkwuͤrdigkeiten mitzutheilen. — ruͤſſe 

hat, gleich anderen alten Städten, enge Straßen und hohe Ge⸗ 
baude, doch hat der Alles fortreißende Strudel der Zeit ſo man⸗ 
ches ſchoͤne Gebäude an die Stelle des alten geſetzt und man kann 
die Schönheit der Stadt gewiß der größerern und der größten Staͤd⸗ 
te gleichſtellen; beſonders merkwuͤrdig iſt, daß die Straßen ſaͤmmt⸗ 
lich an Bergen gebaut find und man ſo, bald bergauf, bald berg« 
ab gehen muß. — Ein ausgezeichnet großes und praͤchtiges⸗ 
ja ich möchte ſagen, das ſchoͤnſte Gebaͤude Bruͤſſels, iſt das Par 
lais der Miniſter, welches alle Buͤreaus und Wohnungen der⸗ 
ſelben enthaͤlt. Vor allen andern feſſelt der große Saal, die Dis 
putirtenkammer, unſere Aufmerkſamkeit, eine große, ſchoͤn deko 
rirte Rotunde, an deren Seiten geraͤumige Logen angebracht ſind, in 
welchen bei Sitzungen das Volk und aufmerkſame Zuhoͤrer ſich 
verſammeln. In dieſem Saale war die Revolukion ausgebro⸗ 
chen, und es iſt mir gezeigt worden, auf welche Weiſe das Volk, 
an den Winden herunterkriechend, die Orangiſten aus dem 
Saale geſchlagen hat. — Vor dem Haupteingange des Palais 
läuft ein kleiner Hund umher, und ſeheint durch wimmernde 
Töne den Voruͤbergehenden ſeine Klagen und Bitten um Hilfe 
andeuten zu wollen; ſein Herr iſt bei der Revolution, eben 

er aus dem Palais kam, von einem Holländer erſchoſſen wor⸗ 
den, und das treue Thier hat ſich ſeit der Zeit nicht von dieſem 
Platze entfernt, glaubt gewiß noch feinen Herrn einmal auffin⸗ 


den zu koͤnnen. Wie ſchlecht wird doch fo mancher Hund für feine 


Treue von ſeinem Herrn behandelt, hat das Thier eine Reihe 
von Jahren feinem Gebieter gute Dienſte geleitet und vielleich! 
ſo manchen Dieb und Raͤuber verſcheucht, ſo wird es haͤuſig 
aus dem Haufe gejagt und bei fpäteren Beſuchen auf entſetzliche 
Art gemifipandelt. — Der König hat dem treuen Thiere ein 
kleines Häuschen aufrichten laſſen, und bezahlt dem angeſtellten 
Wärter für Pflege und Veköſiigung des Hundes, 2 Free füge 
lich. — Nicht weit vom Palais der Minifter entfernt, iſt das 
Palais des Prinzen von Oranien, deſſen Handschuhe noch in 
demſelben Saale und auf derſelben Stelle liegen, an der er ſie 
beim Beginne der Revolution zurückgelaſſen hat. — Vor die⸗ 
fen Gebäuden befindet ſich der von Bäumen und Blumen ſchoͤn 
geſchmuͤckte Park, in dem die feine Welt ſich zahlreich verfams 
melt, um zu ſehen und geſehen zu werden. Die ausgezeichnete 
ſten Statuen von Marmor, und Figuren von Stein und Holz 
zieren dieſen vorzuͤglichen Vergnuͤgungsort, in welchem die Hollän 
der drei Tage der Revolution zugebracht haben, doch ſind ſehr 
Viele dort getöͤdtet worden und die meiſten Bäume tragen nech 
Spuren jenes Zwiſtes bis zum heutigen Tage. — Merkwürdig i 
der St. Martinsplag, auf dem alle Todten, die bei der Revo ⸗ 
lution ihr Leben eingebüßt haben, begraben liegen; ein Monte 
ment von nicht gewohnlicher Schönheit iſt ſchon feit 3 Jahren 
in Arbeit und ſoll am diesjährigen Jahrestage der Revolution 
fertig werden, um dieſem ſchoͤnen Platze als Zierde zu dienen. J 
(Schluß folgt.) 5 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 
zum Dampfboot 
N? 118, 5 15 5 

am 3. October 1837. 


Inſerate werden A 1% Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 
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Kajütenfracht. 


— Sonntags, den erſten October, hatte ſich in der trau⸗ 
lichen Abendſtunde ein zahlreiches Publikum in den Räu⸗ 
men des biefigen Theaters zuſammengefunden, um der Bor- 
ſtellung des, nach einem engliſcher Originale, von L. Schnei⸗ 
der bearbeiteten Schauspiels: „Die beiden Pächter“ beizu⸗ 
wohnen. Ein Pachter, der eine hübſche Tochter hat, ver⸗ 
armt, er wird von einem weggejagten Knechte, aus Haß 
und Rache, glühend verfolgt, ein Liebhaber der Tochter er⸗ 
löſt ihn aus dem Schuldthurme. Dieſe Tochter will der 
Esquire entführen, durch einen eben heimkehreuden Matro⸗ 
fen aber wird fie gerettet; am Ende ergiebt ſich's, daß der 
Matroſe ihr Bruder iſt, der die Seinen wieder in gute 
Rage bringt, das Boöſe unterliegt, die Tugend ſiegt! 

as ſind alles ſehr ſchöne, rührende Geſchichten, fie haben 
nur den Fehler, daß ſie uns ſchon ſo oft, in verſchiedenem 
Gewande, bald einmal in engliſcher, 
bald in deutſcher Zubereitung, als Rührſtücke gegeben wor⸗ 
den ſind. Inzwiſchen macht nun noch ein dummer Bauer 
ſeine meiſt ſehr abgeſchmackten Späße, das ſoll dem Stücke 
einen Shakespearſchen Anſtrich geben. Auch liegen manche 
Scenen fo nahe an den Grenzen des Anſtandes, daß man 
ängſtlich fürchtet, ſie möchten darüber hinausfallen. Der 
Dialog ſchreitet zwar ziemlich raſch fort, erhebt ſich aber 
nirgends, noch zeigt er fi auch wo echt pikant; manchmal 
wird der pathetiſch ſein ſollende Aufſchwuug, wo von den 
Alltäglichen Verhältniſſen des Bauerulebeus die Rede iſt, 
ſogar lächerlich. Die Darſtellenden ließen ihren Eifer, ihren 
Fleiß, und Manche auch eine gewiſſe Routine erkennen. 

die Aufführung ging ohue Störung raſch von Statten. 
err Rappmann (Robert) zeigte die meiſte Gewandheit und 
wußte ſeine Rolle auch zu nüaueiren. Herr Simon (Wil: 
ms), der am Schluſſe gerufen wurde, ſpielle mit aus 
dauerndem Feuer. Hr. Wetterling (Bobby) hatte einige 
dacht komiſche Momente. Mad. Weiſe wurde bei ihrem 
ultreten mit allgemeinem Jubel empfangen. Die wackere 
Ai Weiſe iſt dem Dauflger Publikum ſehr lieb, und es 
. der klügſte Streich, den Herr Hübſch machen könnte, 
fe Familie, die ihm ſehr brauchbar werden kaun, zu en⸗ 
agiren, namentlich da wir fon diele Stimmen im Publiko 


bald in franzoſiſcher, 


gehört: Wenn Mad. Weiſe nicht engagirt wird, ſo gehen 
wir nicht in's Theater! 4. 

— Am Letzten vorigen Monates kehrte der Direktor des 
biefigen Gymnaſtums, Herr Engelhardt, aus Berlin „ wo- 
ſelbſt er ſich, um, einer langwierigen Seiferfeit wegen, einige 
der berühmteſten dortigen Aerzte zu befragen, kurze Zeit 
aufgehalten hatte, nach Danzig zurück. Die Primaner brach⸗ 
ten dem beliebten Lehrer am Abende ſeiner Heimkehr ein 
Ständchen, wobei ein aus vollen Seelen und Kehlen ſtro⸗ 
mendes Lebehoch ertönte. * 5 

— Das unrorſichtige Aushelen und Knallen mit den 
Peitſchen, beſonders an den Markttagen, an welchen die 

„Straßen mit Menſchen überfüllt ſind, will, troz der wach⸗ 
ſamen Thätigkeit unſerer wackern Polizeibeamten, und deren 
ſtrengen Rüge, wo fie Einen ertappen, der, über die Schnur 
bauend, mit der Peitſchenſchnur über Vorübergehende haut, 
nicht nachlaſſen. Am verfloſſenen Sonnabende beſchädigte 
ein kaſſubiſcher Fuhrmaun durch dieſes unrorſichtige Peitſchen 
einen raſch vorübereilenden Hauskuecht ſo gewallſam am lir⸗ 
ken Auge, daß ſofort Blut entſtrömte, und die umliegen⸗ 
den Theile des Augapfels anſchwollen. 4. 

— In den Nachmittagsſtunden des 23. v. M. iſt in 
der altfchottländifchen Gemeinde, von den Mitgliedern der⸗ 
ſelben, ein Gebet für das Wohl unſeres geſchätzten Arztes, 
des Herrn Dr. Baum, abgehalten worden; kein Auge blieb 
trocken, da dieſes inbrünſtige Gebet Worte des Herzens wa⸗ 
ren. Dem Vernehmen nach befindet ſich Herr Dr. Bau m 

in Beſſerung. 1. 


Der arteſiſche Brunnen in Danzig. 
(Schluß.) 

Es giebt kein Merkmal, dieſe oder jene Stelle als eine 
ſolche zu bezeichnen, wo bei dem Bohren dleſes artefifchen 
Brunnens Waſſer hervordriugen dürfte. Wenn von ver⸗ 
ſtändiger Erwägung und ſachgemäßer Betrachtung der Oert⸗ 
lichkeit, vor Anſtellung ſolcher Bohrverſuche, die Rede iſt, 
fo verſteht man hierunter die Total» Dertlichfeit einer Ge- 
gend überhaupt. Sind in Danzig natürliche Brunnen über⸗ 
haupt zu erzielen, ſo iſt es Rückſichts des Gebirges ganz 

gleichgiltig, ob man auf dem Promenadenplage, auf dem 


— 2 


langen Markte, auf Riederſtadt, oder an irgend einem ale 
deren Stadttheile bohrte. Bei der Oertlichkeit der aus⸗ 
zuſuchenden Stelle, findet nur in fo ferne eine Wahl 
Statt, daß man, um Zeit und Arbeit zu erfparen, lieber ei⸗ 
nen tief gelegenen, als höher liegenden Punkt wählt, und 


daß man ſolchen Platz vermeidet, wo felſiger oder anderer 


ungünſtiger Boden die Arbeit erſchwert. Iſt z. B. der an⸗ 
geſchweumte Meerſand, der ſich vorgefunden hat, dem 
raſchern Fortſchreiten der Arbeit ſehr hinderlich, wollte man 
etwa annehmen, daß nicht die ganze Stadt auf ſolchem an⸗ 
geſchweumten, ſondern theilweiſe auch auf Urboden ruhe: 
ſo würde das Eindringen in die Erde an einer andern 
Stelle allerdings vielleicht leichter von Statten gehen; aber 
dieſerhalb wohl nicht irgend wo in der Stadt überhaupt 
vorzugsweiſe, oder in einer geringeren Tiefe das geſuchte 
Waſſer gefunden werden. Vemerkenswerth iſt es, daß mit 
Hinblick auf die vor einiger Zeit von einem achtbaren Ge⸗ 
lehrten unferer Vaterſtadt veranſtalteten Hob enmeſſungen der 
nächſten Umgebungen Danzigs, das Waſſer in dem Bohr⸗ 
loche mit dem Spiegel der Oſtſee gleich hoch zu ſtehen ſcheint. 
Will man nun wirklich eine Communication der See und 
des vorgefundenen Grundwaſſers annehmen, fo müſſen die 
falzigen und ſüßen Gewäſſer irgendwo auf einer Grenze 


ſich das Gleichgewicht halten, ohne ſich zu vermiſchen; oder, 


wenn dieſes nicht der. Fall iſt, das Meerwaſſer bei dem 
Durchſickern durch die Erdtheile ſeine Salztheile fallen laſſen. 


Nicht ohne Intereſſe bemerkt man, daß die aus der Tiefe 
hervorgeholte Bohrerde hin und wieder mit kleinen Stück ⸗ 
chen Bernſtein vermiſcht iſt. Alſo auch unmittelbar unter 
der alten Gedana, iſt das vlel altere, werthvolle Harz zer- 
ſtreut, welches ſchon vor Tanfenden an Jahren, die zuerſt 
Schiffahrt und Handel treibenden Völker bis an dieſe Küſte 
führte. Welches Reſultat nun aber auch das Graben des 
arteſiſchen Brunnens herbeiführen mag, ſo gereicht das ganze 
Unternehmen, da es auf zeitgemäßen und wiſſenſchaftlichen 
Principien beruht, der Stadt zur Ehre. Die Benutzung 
der Wiſſenſchaften zur Erlangung materiellen Rutzens, war 
dem neunzehnten Jahrhunderte vorbehalten, und ungeheure 
Vortheile erwachſen überall denjenigen Völkern, welche die 


abſtracten wiſſenſchaftlichen, Ideen und Wahrheiten dem cons 


creten Staats- und Gewerbsleben unmittelbar nützlich zu 
machen verſtanden. Betr. 


Schiffs p o ſt. 


Der geehrte Einſender der aus einer Zeitung entlehnten 
Notiz wird erſucht, der Redaktion gefaͤlligſt anzeigen zu wollen, 
in wiefern jene Nachricht für unſere Stadt beſondres Intreſſe 
haben koͤnnte; dann ſteht der Aufnahme nichts im Wege. — 


Die mit X. unterzeichnete Erklarung darf nur dann Aufnahme 


finden, wenn die geehrten Einſender die Guͤte haben, ſich der 


| Redaktion zu nennen. — 


Mit der heute ausgegebenen No. 118. beginnt das Are Quartal des laufenden Jahrgangs 


r 
f Einem geehrten Publikum zeigen wir ergebeuſt U 
2, an, daß der bisherige Seif, Lichte und Oel⸗Laden, 

Liſchlergaſſe M 629., mit dem geſtrigen Tage 
2 geſchloſſen iſt, und daß dieſe vorgenannten Gegen. 3 
ſtände von jetzt ab nun in dem Laden Heil. Geiſt⸗ 
und Holdſchmiedegaſſen-Ecke noch ferner verkauft 
werden. Wir empfehlen demnach dieſes Fabrikat KT 
von vorzüglich guten gegoſſenen und gezogenen Lich⸗ 7 
ten, fo wie eine vorzüglich gute trockene marıno 7 


tirte weiße Seife, den Stein a 4 Thlr., 7 Pfd. Ne 
für 1 Tblr., das Pfd. 4 Sgr., eine dunklere 


ſehr gute Seife den Stein a 4 Thlr. das Pfd. 4 
Sgr., zur geneigten Beachtung hiemit angelegents 
Für C. G. Schröder's Erben. 


lichſt. 
Schäpe. 
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Wachs⸗, roſa und weiße Palm⸗ 


Weiße 


i | wachoͤlichte empfiehlt Bernhard Braune. 


Eine Parthie guten Leim empfing und rerkaufſt 
billigſt Bernhard Braune, Frauengaſſe W 331. 


Damenmaͤntel zur größten Aus⸗ 


wahl in ſchweren Seldenzeugen, wie auch in den beſten 
Halbtuchen, Thybet und in allen möglich hal euden Wollen⸗ 
jengen, aufs Zweckmäßigſte und nach neueſter Mode ange 
fertigt, empfiehlt zu billigen Preiſen 

Wolf Goldſtein, 
Langg. 376. das Ate Haus von d. Gerlachſchen Galant. Hand. 


darauf zu abonniren wuͤnſchen, 


